Lebens. 


Das Billard des 


— 


Dem Billardſpiele gleicht des Menſchen Erdenleben; 
Denn eıner ftößt ja ſtets auf eines Andern Ball, 
Um Ehre oder Gold hienieden zu erſtreben, 
Und bringt ihn, wo und wie er es vermag, zu Fall. 

och nur: wer wohl verſteht auf Zielen ſich und Stoßen, 
Kann der Gewinnende in dieſem Streite ſein. 
Auch hier giebt Stümper es und Virtuoſen; 
Drum laß’ der Schwache ſich nicht mit dem Starken ein! 
Der bußt es mit Verluſt, wer Fehler macht und Kikſe; 
Zwar mengt Fortuna ſich wohl auch in dieſen Strauß; 
Wen fie begluckt, der trifft durch ſogenannte Füchfe, 
Und lacht der Pfuſcher dann den Künſtler gar noch aus. 
Doch das Vertrau'n auf Glück führt meiſtens in diepatſche. 
Wer ſich auf feine Gunſt allein verläßt, riskirt 

aß er, und noch dazu mit einem tücht'gen Matſche 
Durch ſeiner Thorheit Schuld ſchmachvoll das Spiel verliert. 
Geſchicklichkeit nur läßt uns immer ſicher gehen. 
Auf den Acquit ſchon kommt, wie überall viel an; 
Und ſelbſt wenn wir ſchon noch am Ziel des Sieges ſtehen, 
Wirft oft ein einz' ger Stoß uns wieder aus der Bahn. 
Auch darf der Spieler nicht das Reglement verletzen, 
Denn auch in dieſem Punkt geht es wie in der Welt; 
Wer Ruh und Ordnung ftört, nicht fügt ſich den Geſetzen, 
Der hat verſchuldet es, daß er in Strafe fällt. 


Zweiter Jahrgang. 


Und will er zeigen ſich, als ganz 


— —— = 
2 TITTEN 


Wohl iſt's ein noble jeu, wenn Meiſter darum ſtreiten, 


Im Wettkampf ihrer Kunſt, wer die Parthie gewinnt; 
Doch kläglich iſt es, wenn, (wie oft in unſern' Zeiten) 
Die ſtreitenden Partein nur arme Schaͤcher find. 
Verſchieden ſind auch hier die Spiele wie die Spieler; 
Der Starke braucht zum Sieg als Waffe nur den Queue, 
2 ) beſondern Zieler, 
Bekämpft er feinen Feind, par Pistolet. 
Der ſchwache aber nimmt zur Hülfe ſich Maſchinen 
Die Maße, das Tourng, auch muß ihm ſelbſt ein Bock, 
Obſchon er ihn oft ſchießt, zu feiner Nothwehr dienen, 
Indem er auf ihm ficht mit Ellen⸗langem Stock. 
Dem Reichen wird es leicht in salvo ſich zu bringen, 
Der Arme liegt collé vom Unglück hart bedrängt; 
Der Prahler prahlt den Sieg durch Sprengen zu erzwingen, 
Doch läuft es übel ab, wenn er ſich ſelbſt verſprengt. 
Der Gauner wie bekannt, ſucht überall zu ſchneiden, 
Der Geizhals denkt nur drauf wie er ſein Geld doublirt; 
Den Händelſucher muß vor Allen man vermeiden, 
Weil er mit Jedem der ihm nah't, eorambolirt. ’ 
Auch in dem Spiele ſelbſt giebt es viel Unterſchiede; 
Der ſpielt es à la Guerre, ein Andrer à la Chasse, 
Der liebt es à la Ronde, der à Ia Pyramide; 
Der Menschen Neigung wählt ſich ja bald dies, bald das. 
Am Liebſten ſpielt wohl Jeder Carambole, 
Weil eine Dame man dabei erobern kann; 
Und Caroline beißt, nach ihr, auch die Parole 
Mit der man ſtreiten ſieht hier Mann ſich gegen Mann. 
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Doch groß iſt die Gefahr, denn ſtreng hält ſie auf Sitte; 
Wer in den Winkel ſie verfolgt, bereu't es ſehr; 0 
Sie laßt erobern ſich nur auf des Kampffeld's Mitte, 
Und wer ſich gar an ihr verläuft, der büßt es ſchwer. 
Wenn beide Gegner ſich a quarante sept ſchon ſtehen, 
Entſcheidet ein Point der Streitenden Geſchick. 

Da ſehn auch in der Welt wir oft es uns ergehen, 
Daß unſer Schickſal hängt an einem Augenblick. 

Des Billards Bande gleicht den Banden auch im Leben; 
Bald ſtoßen ſie uns ab, bald ziehen ſie uns an. 

Ein guter Billardtiſch muß ſein vollkommen eben; 

So iſt die eb'ne auch die beſte Lebensbahn. 

Wie uns, zu Luſt und Streit, das Spiel zuſammen führet, 
Doch, iſt es ausgeſpielt, die Spieler wieder trennt; 
Mit gleichem Wechſel auch das Leben uns berühret, 
Bis, ſcheidend uns, Freund Hein das Ende zuerkennt. 
Und wie nach der Parthie, die kleinen und die großen 
Streitbälle friedlich bei einander ruh'n im Loch; 

So ruhen, wenn wir durch das Leben uns geſtoßen, 
Wir auch, mit Feind wie Freund, in einer Erde doch. 


Das Heiraths⸗Orakel. 


(Fortſetzung.) 
— 


2. 


Clementine Silberbach, geborne Bergquell, war dem 
Ziele ihrer Wünſche nun ſo nahe, daß ſie es mit den 
Lippen erreichen konnte. Das heißt zu gut Deutſch: 
fie war mit Herrn Raimund Silberbach jun. bürgerli⸗ 
Kuchenbäcker, Pfefferküchler, wie auch Kämmerer zu 


Sternberg durch den Seegen des Pfarrers, item der, 


Kirche, heute ehelich verbunden und demnach in den ehrz 
baren Stand einer Ehefrau erhoben worden; und ob⸗ 
ſchon fle ihren Vaternamen darüber eingebüßt, fo hatte 
ſie doch einen andern Namen, der eben ſo gut ein Va⸗ 
tername war wie der ihrige, dafür empfangen, der ihr 
noch bedeutend lieber war; denn er gehörte erb = und 
eigenthümlich ihrem geliebten Manne. — Ach, nicht 
doch! — heute waren ſie ja noch Brautleute, und 
der Kranz paradirte noch unverſehrt auf ihrem jung⸗ 
fräulichen Haupte. Ku 5 75 

Gott ſei Dank! da bin ich ja, wo ich ſein will, beim 
— Au der nicht nur etwas ſehr Liebes für Mäd⸗ 
chen und Bräute überhaupt erſcheint, ſondern auch eine 
bedeutende Rolle in dieſem Kapitel ſpielt; der fogar 
die Veranlaſſung zur Bearbeitung der ganzen Hiſtorie 
geworden. Es iſt nehmlich in unſerem lieben ſchleſiſchen 
Vaterlande gäng und gäbe, daß bei Hochzeiten, kurz vor 
dem Schluſſe der Feierlichkeiten und vor dem Auf⸗ 
gange der Ehefreudenſonne, der Braut der Kranz 
abgenommen wird, und man ihr die Augen ver⸗ 


bindet. — Die jungen — vielleicht auch betagte mit⸗ 
unter — Mädchen, welche zugegen find, ſtellen ſich dann 
um die angehende Hausfrau umher. Eine drehet ſich 
mit ihr etliche Male im Kreiſe herum, um ſie über die 
Richtung in Irrthum zu verſetzen, giebt ihr den abge 


nommenen Kranz in die Hand, und läßet ſie in ihrer 


Blindheit ſtehen. Die Verhüllte muß nun im Finſtern 
tappen und ein Mädchen haſchen, das fie mit dem ab’ 
gelegten Jungfrauenſchmuck krönet, gleichſam um der 
Glücklichen, die das Loos trifft, eine Anwartſchaft auf 
baldige Erreichung einer aͤhnlichen Seeligkeit, als worin 
die Kranzaustheilerin bereits ſchwebt, zu verleihen. Und 
wirklich herrſcht der komiſche Glaube, daß diejenige, 
welche den Kranz empfängt, zuerſt vor allen anweſenden 
Heirathskandidatinnen den Rang einer Braut erhält. 
Die eben definirte Ceremonie ſollte auch heute ſtattfin⸗ 
den; Clementinen waren die Augen verbunden worden, 
fie hielt die Unſchulds-Flagge — den Kranz — in 
der Rechten, und ſteuerte graden Strichs auf Henriette 
Trachenberg, die ſich im vorigen Kapitel mit ihrem 


Adolph über die heutige Hochzeit unterhalten, los. 


Wohl mochte das Herzchen ſich freudig regen im jung⸗ 
fräulichen Buſen; und mit einem Blicke, aus dem die 
hoͤchſte Glückſeeligkeit leuchtete, ſchaute fie nach ihrem 
Adolph, aus deſſen Augen ihr eine Flammenglut entge— 
genſtrahlte, die Beider Herzen in eine Wonne amal⸗ 
gamirte. — 


Da — o Herzeleid und Jammer! — da ſaß der 
Kranz feſt wie die Krone des Weltbeherrſchers auf dem 
ſchwarzlockigen Scheitel — Aureliens, der ſechszehnjäh— 
rigen Tochter des Herrn Buͤrgermeiſters Stanislaus 
Brodowski, und Alle, ſammt der wieder ſehend gewor— 
denen Braut, jauchzten Glückwünſche der Heiratäberech? 
tigten entgegen, ſie umarmend und herzend. — Auch 
die jungen Herrlein machten einen thätigen Gebrauch 
von dem allgemeinen Freudentaumel, und Mancher er 
haſchte ein wonniglich Küßlein von den Korallenlippen 
der heimlich Geliebten; denn in ſolchem Liebes + Chez 
und Braut» Jubel konnte es Keinem ſonderlich auffallen, 
wenn die jungen Völkleins, ſo wohl Männleins als 
Fräuleins, dem Zwecke ihrer nicht buß = fondern ku ß⸗ 
fertigen und geübten Schnäbel entſprachen. 


Nur Henriette Trachenberg ſtand bleich da wie Br 
anka, die Marmorbraut in der Oper: „Zampa,“ und 
war tief ergriffen durch das Unheil prophezeihende Er⸗ 
eigniß, daß der Kranz, der ſchon ihre ſinnige Stirn 
mit den Spitzen der Myrthenblätter berührt, durch eine 
unvorhergeſehene Wendung der Umhertappenden auf 
ein anderes Haupt gelangt war. — Adolph war gar 
zur Wachsfigur geworden. — Zwar gönnte Henriette 
der lieblichen Aurelie den Vorzug von ganzer Seele, 
und nicht die blaſſe Idee von Mißgunſt erkeimte in ih⸗ 
rem fanften, Taubenherzen; aber daß der Kranz ſich von 
ihr gewendet hatte, da er ihr ſchon ſo nahe geweſen, 
das Däuchte ihr ein böfes Omen für ihre Liebe. 
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3. 


Schon waren der Wochen ein halbes Duzend aus⸗ 
getreten aus dem Regimente der Zeit, und noch immer 
Angftigte ſich das bekannte Veilchenhainer Liebespaar 
gar entſetzlich ob der unausbleiblichen Folgen jener ar⸗ 
gen Vorbedeutung; — denn Henriette hatte ſchon einen 
Geliebten, und Aurelien fehlte er noch heutigen Tages; 
— wie konnte das von einer unſichtbaren Macht gege⸗ 
dene Zeichen daher etwas Anderes bedeuten, als den 
jammervollen Tod eines der beiden Liebenden. — Hätte 

Aurelie auch ſchon einen Beſitzer ihres Herzchens gehabt; 
dann wäre das ein ganz anderes Ding geweſen; da 
würde kein vernünftiges Liebespaar darob in große 

ngft gerathen fein, denn es hätte in letzterem Falle 
doch nur höchitens die Folge haben können, daß die 

ranz-Empfängerin vielleicht einige Monate eher . 
en heiligen Stand der Ehe introduzirt werden würde. 
50 aber hatte das eine verteufelte Bewandniß. — Hen⸗ 
riette war ſchon ganz abgehärmt, alles Leben, alle Froͤh⸗ 
ichkeit von ihr gewichen, und an deren Stelle eine 
ſtarre Abgeſpanntheit getreten. Stumm und ſchweigſam 
den trüben Blick zur Erde geſenkt, wandelte ſie durch 
das Gärtchen; fie konnte ſelbſt durch den Anblick und 


den Troſt ihres Adolphs nicht emporgerichtet werden; 


ihr gewiſſer Tod ſchwebte ihr ſtündlich vor Augen, und 
es war vorauszuſehen, daß ſie ihrem Kummer würde 

iegen müſſen. Die zärtliche Mutter, der ihre Kinder 
das höchſte Gut der Erde däuchten, die in deren Glücke 
in deren Heiterkeit ihre eigene Wonne fand, war nicht 
wenig betroffen, von dem Zuſtande ihrer geliebten Hen⸗ 
riette. 

Sie hatte mit eindringlichen Kraftworten der Tochter 
das Närriſche deren Aberglaubens bewieſen, hatte alle 
mögliche Argumente erſchöpft, daß eine ſo offenbare 
Spielerei als die Kranzaustheilung doch unmoglich einen 
Einfluß auf das Schickſal irgend Jemandes ausüben 
könne, und daß, wenn Henriette nun durchaus an Ora⸗ 
kel und Mirakel, allen Vernunftgründen und der chriſt⸗ 
lichen Lehre zuwider, glauben wolle, fie unzweifelhaft 
in dem bekannten Vorfalle nur einen Fingerzeig finden 
konne, daß Aurelie eher Braut fein würde, als ſie; 
wenn auch die Erſtere gegenwärtig noch nicht mit ei⸗ 
nem Liebhaber verſehen ſei, fo konne ſich dies wohl 
ſehr ſchnell finden; habe ſie ſelbſt — die Mutter — 
doch mit ihrem ſeeligen Habakuk nur einen dreiwöchent— 
lichen Umgang gepflogen, ehe fie ihm angetraut worden, 
und kein Menſch habe es glauben wollen. Ueberhaupt 
fei das Kranzorakel nur bezüglich auf das Heirathen, 
nicht aber eine Looſung über Leben und Tod; u. ſ. f. 

So triftig alle dieſe Gründe auch ſein mochten, — 
kurzum, fie waren nicht vermögend, das eigenſinnige 
Mädchen von feiner Ueberzeugung abwendig zu machen, 
und wenn Adolph alle Kraft feiner durch unbeſchreib⸗ 
liche Liebe geſteigerter Beredſamkeit aufbot, ſo ſchaute 
Henriette, leiſe erröthend, nach ihm hin, ſchüttelte un⸗ 
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gläubig ihr blondes Lockenköpfchen, preßte den Geliebten 
an ihren treuen Buſen, als wollte ſie ſchon mit dem 
Abſchiednehmen von ihm und der Welt beginnen, und 
ſchwieg, während man ihr deutlich anſehen konnte, daß 
ihre Meinung dieſelbe geblieben wäre. — Auch der 
Paſtor, mit den kräftigſten Troſtſprüchen der Religion 
vermochte nicht die Eisrinde, ſo das Herz der Dulderin 
umpanzert, zu thauen, und der Verſicherung der jungen 
Frau Silberbach, durch die Binde geſehen und einen 
Scherz beabſichtiget zu haben, ſchenkte Henriette keinen 
Glauben; mit einem Worte, — es waltete Jammer 
und Elend in Veilchenhain. Adolph war ganz außer 
ſich vor Liebeswehe über das Dahinwelken ſeines holden 
Bräutchens, er flehte fromm hinauf zum Vater über 
den Sternen, um Troſt aus deſſen ſegnender Hand; 
aber leider blieb es beim Alten, und er — der arme 
Adolph — war der Verzweiflung nahe. 


Beſchluß folgt.) 


Geſchichtliches über die Franzöſiſche Nation. 


Die Franzöſiſche Geſchichte ſtellt ſonderbare Probleme 
auf. Es iſt etwas Unerklärbares in dieſer ſeltſamen 
Miſchung von Gutmüthigkeit und thieriſcher Wildheit, 
von Verſtand und Raſerei, von Muth und Feigheit, die 
dem Schein nach Beſtandtheile ein und deſſelben Cha⸗ 
rakters ſind; Eigenſchaften, die gewißermaßen das Recht 
geben, alles nur erſinnliche Gute und Böſe von demſel⸗ 
ben zu ſagen. — Beſonders aber ſehe man in dieſen 
letzten Jahren auf eine erſtaunungswürdige Weiſe aus 
dem National = Charakter hervorgehn, alle Contraſte des 
menſchlichen Herzens; jene Wunder von Seelengröße, 
die uns entzuͤcken, fo wie jene Scheuſale von Verwor⸗ 
fenbeit, die uns empören. Wenn daher der Geſchichts⸗ 
ſchreiber dies Räthſel nicht auflößt, fo wird die Nach⸗ 
welt zwiſchen hoher Bewunderung und Abſcheu ſchwan⸗ 
ken. Unbegreifliche Bizarrerie. So viel Seelen- Adel 
und fo viel Niederträchtigfeit keimten zuſammen in einem 
Schooße. Dieſelbe Nation zitterte und machte zittern. 

Wir haben es verſucht, uns dieſe Widerſprüche zu 
erklären; allein es iſt nicht leicht, bis zur Quelle einer 
Nation hinauf zu ſteigen, um beſtimmen zu können, 
was der Lauf der Jahrhunderte und der Revolutionen 
für fremdartige Theile herbeigeführt — und mit den 
urfprünglichen Beſtandtheilen vermiſcht hat. Manchmal 
machten wir uns das Vergnügen, in der Verſchiedenheit 
der Figuren und Sitten den Stempel der verſchiedenen 
Racen aufzuſuchen, aus denen die Franzoſen zuſammen⸗ 
geſetzt erſcheinen. Dieſe find eines Teils Abkömmlinge 
der Gallier. z . 5 

. Volk, die älteſten Eigenthümer des Bodens, 
waren gute Menſchen voller Muth, Freimürhigkeit und 
Naivität. Die andern ſtammen von den Römern ab. 
Dieſe waren Eroberer, Menſchen von feſtem Charakter 
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und einer unbeugſamen Politik. Noch andere kommen 
von den Franken her, das ein ſehr lebhaftes, geiſtvolles 
Volk war. Dies ſind die drei vornehmſten Zeugungs⸗ 
Quellen der Nation, und man kann ſagen, daß der 
Franzöſiſche⸗ Charakter in der Reinheit feines Urſprungs 
eine Compoſition von Galliſcher Gutmüthigkeit, von 


und können in Poſten ſtehende ihre Pflicht erſt ſo hinten 
anſetzen, wer kann es da manchen Kauf-, Wirths⸗ oder 
Handelsleuten groß verargen, wenn ihre Conto-Bücher 
nicht immer Geheimniß bleiben und der den Rücken wei? 
dende Schuldner durchgehechelt und dem Publikum Preis 
gegeben wird. — Hier kann man annehmen: es iſt Um 


Römiſchem Stolze und von Fränkiſcher Lebhaftigkeit iſt. verſtand, indeß ſoll auch mit dieſem Niemand Miß 
Wir können nicht das Leben eines Ludwigs IX. eines brauch treiben. — Die armen Frauen werden nur zu 
Franz J. und eines Heinrichs IV. leſen, ohne dieſe Mi- oft der Mittheilungsſucht beſchuldigt, doch find. es Wei— 
ſchung auffallend zu finden. — Sollte man aber wohl ber und zu allen Zeiten Weiber geblieben, aber wir 
glauben, daß ein Clement, ein Ravaillac, ein Louvel, Männer find der Maſſe nach ſchlimmer, unmaͤnnlicher 


zu derſelben Nation gehörten und in ihren Adern Frans und klatſchſüchtiger geworden. — 


zoͤſiſches Blut wie ein Sülly hatten? Man weiß das 
die Viſigothen, die ſich in Spanien niedergelaßen hatten, 
auch die ſüdlichen Provinzen Galliens beſaßen, und ſelbſt 
die Stadt Toulouſe zum Sitz ihres Reiches machten. 
Die beiden Nationen vermiſchten ſich nun, und fo beka— 
men wir kleine Viſigothen, welches eben kein großes 
Unglück war, denn dieſe Race hatte treffliche Eigen 


ſchaften. 
(Fortſetzung folgt.) 


Anekdote. 


Eine Dame wurde von ihrer älteren Schweſter be⸗ 
ſucht und dieſe bei deren kleinen Tochter logirt. Beim 
Auskleiden legte die erſtere Vieles ab, das ſonſt mit 
ins Bett genommen wird: nämlich ihr ganzes Haar, 
die Zähne, den Buſen und culde Paris ꝛc. Das junge 
Mädchen ſah aufmerkſam zu und noch unbekannt mit 
ſolchem Nothbehelf und Toiletten-Kniffen entfloh es 
ſchreiend zur Mutter. Dieſe fragte erſchrocken: „Mein 
Kind, weshalb ſchreiſt du denn ſo? — „Ach liebe 
Mutter“ war die Antwort des Kindes „ich fürchte 
mich, die Tante nimmt ſich auseinander!“ — 


Ueber Verſchwiegenheit. 


Man rechnete es dem deutſchen Charakter ſonſt hoch 
an, treu, bieder und verſchwiegen zu ſein, auch vertrau⸗ 
liche Mittheilungen tief in der Bruſt, noch ſicherer als 

unter Schloß und Riegel verwahren zu können. Die⸗ 
ſer Vorzug der Deutſchen iſt denn allmälig bedeutend 
geſchwunden. Allerhöchſte und Hochſte Verordnungen 
legen allen Beamten die größte Verſchwiegenheit auf 
und fo fol aus keinem Bureau, aus keiner Canzlei oder 
aus dem Seſſions⸗Zimmer geplaudert werden, bei Ver⸗ 
wirkung der ſtrengſten Ahndung gegen die Uebertreter 
dieſes Verbots — die bis zur Entlaſſung aus dem 
Dienſte geſteigert werden kann. — Sehe, böre, 
ſchweige! — Aber damit hat es bei uns gute Zeit 


Dixi. 
— — 


Spenden. 


Schlechter Reim. 
Gläubiger. Mein Herr Poet, bezahl' Er mich! 
Poet. Mein Freund, ich zahl Ihm ficherlich, 
Doch muß Er ſich noch eine Zeit gedulden! 


Gläubiger. Mein Herr, das iſt ein ſchlechter Reim 
— auf Schulden. 


Rath. 
Wenn Euch kein Mittel gelingt, 
Die argen Verläumder zu beugen, 
So bringe ſie das zum Schweigen, 
Was Hunde zum Schreien bringt. 


Charade. 


Die zwei erſten hört man oft am Morgen 

Mit einem nahen Wörtchen ſtets vereint, 

Es braucht es Jedermann, den Anſtand zu beſorgen; 

Doch iſt es leider öfters wohl nicht ſo gemeint. 

Die Dritte liefert Stein, Erz, Holz und gold'ne 
0 Trauben, 

Den großen ſprühet oft das Feuer aus den Hauben. 

Das Ganze lebte einſt in unſern Deutſchen Landen 

Und Kunſt und Wiſſenſchaft verdankt ihm äußerſt 


. - viel; 
Die Bosheit legte es in ſchwarze Argwohnsbanden, 
Doch kühn erreicht es drum ſein ſchönes Ziel. 


Auflöfung der Charade in Nummer 31: 
„Schleier — Leier — Eier.“ 


Hiezu eine Beilage. 


